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         Über das Buch

         1896: Ein kleines Dorf am malerischen Ufer des Chiemsees. Hier folgt das Leben noch
            dem Rhythmus der Jahreszeiten, fernab vom Trubel der Welt und getragen von einer Gemeinschaft,
            die fest zusammenhält. In ihrem Zentrum steht der Seegasthof der Familie Bachinger
            der weit über die Region hinaus für seine gute Küche und die köstlichen Dampfnudeln
            bekannt ist. Man munkelt sogar, selbst König Ludwig der II sei einmal hier eingekehrt,
            um die Delikatesse zu probieren. Oma Resi kocht, macht ein und sorgt vor – ein Leben
            im Einklang mit der Natur. Als Amrei, die Tochter des Hauses, kurz vor ihrer Hochzeit
            steht, scheint das Glück zum Greifen nah. Doch dann trifft die Familie ein schwerer
            Schicksalsschlag und stellt alles infrage, woran Amrei bisher geglaubt hat. Kann das
            Erbe der Bachingers und das Geheimnis ihrer sagenumwobenen Süßspeise den Seegasthof
            retten?
         

         Über Linda Winterberg

         Hinter LINDA WINTERBERG verbirgt sich Nicole Steyer, eine erfolgreiche Autorin historischer
            Romane. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern im Taunus. Im Aufbau Taschenbuch
            liegen zahlreiche Romane von ihr vor, Bestseller wie »Das Haus der Kinder« sowie erfolgreiche
            Reihen wie Die große Hebammen-Saga, die Kinder-der-Berge-Saga und die Winzerhof-Saga.
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            1. Kapitel
            

            4. Juni 1896

         

         Amrei war gerade damit beschäftigt, die Tische des Biergartens mit einem feuchten Lappen
            zu säubern, als ein lautes Bellen sie aufhorchen und Richtung Uferweg blicken ließ.
            Sogleich umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Ein ihr wohlbekannter älterer Mann kam
            in Begleitung seines Dackels auf sie zu. Gustl Danner war ein Urgestein am See, er
            hatte sich bereits vor einigen Jahren zur Ruhe gesetzt und die Arbeit in der Bootswerkstatt
            seinem Erstgeborenen überlassen. Auf seinem ergrauten und schütter gewordenen Haar
            saß sein Filzhut und er trug die gewohnte Kleidung: dunkle Weste, Leinenhemd und Lodenhose.
            Zwischen seinen Lippen hing eine Pfeife. Er und sein Ferdi waren Stammgäste ihres
            direkt am Ufer des Chiemsees gelegenen Wirtshauses und kehrten jeden Tag zur selben
            Stunde bei ihnen ein. An solch schönen Sommertagen wie dem heutigen nahm Gustl stets
            seinen Platz an dem behäbigen Holztisch neben der Eingangstür in Beschlag, denn von
            dort aus hatte er alles gut im Blick, wie er immer zu sagen pflegte. An kühlen Tagen
            und im Winter saß er gern in der Nähe des Kachelofens in der Gaststube. Gustl und
            sein Ferdi gehörten zu ihrem Haus wie der Ausblick auf den See und auf die Inseln,
            jede von ihnen hatte ihre eigene Geschichte. Die Fraueninsel mit dem jahrhundertealten
            Kloster Frauenwörth. Die Herreninsel, auf der das von König Ludwig erbaute, bedauerlicherweise
            aber nicht vollendete Schloss Herrenchiemsee seit dessen Öffnung für die Allgemeinheit
            vor einigen Jahren zahlreiche Besucher anzog. Auch genoss Gustl gern die herrliche
            Aussicht auf die Chiemgauer Berge. Heute lagen über der mächtigen Kampenwand einige
            harmlos aussehende Quellwolken. Ein sanfter und milder Wind rüttelte an den Zweigen
            der alten, knorrigen Eichen ihres Wirtsgartens. Perfekter konnte ein Sommertag nicht
            sein.
         

         »Mei, da schau her, wer da wieder kommt. Unser Gustl und sein Ferdi. Pünktlich wie
            die Maurer sind’s, die zwei«, drang eine vertraute Stimme an Amreis Ohr und sie wandte
            sich um. Ihre Großmutter Therese, von allen Resi genannt, war mit einem Tablett in
            Händen nach draußen getreten, auf dem sich mit Besteck gefüllte Krüge und Aschenbecher
            befanden. »Dann hol ich ihm gleich mal sein Bier. Der bringt bestimmt einen Durst
            mit.« Sie stellte das Tablett auf einem der Tische ab und tat, bevor sie zurück ins
            Haus ging, das, was sie am besten konnte: andere Leute zur Arbeit anhalten. »Und du
            schaust jetzad mal zu, dasst weida kommst«, wies sie ihre Enkeltochter an. »Die Kartoffeln
            sind fertig kocht und schälen sich nicht von allein. Sonst wird des heute nix mit
            unserm Mittagstisch. Die Gäst wollen die frische Renken aus dem See ja nicht nackert
            essen.«
         

         »Ich beeil mich ja schon«, beteuerte Amrei und wischte einen weiteren Tisch sauber.

         Resi verschwand im Haus und Amrei schaute ihr schmunzelnd nach. Sie wusste mit dem
            rauen und niemals böse gemeinten Tonfall ihrer Oma umzugehen. Vor wenigen Tagen hatte
            sie ihren zweiundsiebzigsten Geburtstag gefeiert und galt als Seele des alten Wirtshauses.
            Die rundliche Frau mit den grauen Haaren und dem Dutt am Hinterkopf hatte ihr gesamtes
            Leben am See verbracht und sie tat tagein, tagaus nichts anderes, als in der Küche
            zu stehen und gutbürgerliches Essen für eine illustre und mit jedem Jahr vielfältiger
            werdende Gästeschar zuzubereiten. Diese ließ sich dann unter den alten Eichen ihren
            Schweinsbraten mit Semmelknödeln und die in Butter geschwenkten Chiemsee-Renken mit
            dem hausgemachten Kartoffelsalat schmecken. Besondere Berühmtheit hatten jedoch ihre
            Dampfnudeln erlangt. Die Süßspeise hatte sogar König Ludwig II. bei einem seiner Besuche
            auf Herrenchiemsee serviert bekommen und er war des Lobes voll gewesen. Resi war vor
            lauter Freude fast geplatzt, wie sie immer wieder gern erzählte. Königlich bayerisch
            geadelte Dampfnudeln mit Vanillesoße, da konnte kein Wirtshaus weit und breit mithalten.
            Allein der Ruhm der Süßspeise führte inzwischen jedes Jahr zahlreiche Gäste zu ihnen.
         

         Ferdi traf als Erster im Biergarten ein und holte sich schwanzwedelnd seine Streicheleinheiten
            bei Amrei ab.
         

         »Na, mein Kleiner«, begrüßte sie den Dackel und kraulte ihn hinter seinem rechten
            Ohr. »Wie steht es heute? Feiner Hund. Nachher bekommst du wieder deinen Knochen,
            fest versprochen.«
         

         »Grias di, Amrei«, grüßte Gustl freundlich. »Endlich ham wir mal wieder Sonnenschein.
            Der andauernde Schnürlregen hat inzwischen schon arg aufs Gemüt geschlagen. Hoffentlich
            bleibts jetzad bisserl netter.«
         

         »Ja, das wäre schön«, sagte Amrei, nachdem sie den Gruß erwidert hatte. »Den Eisheiligen
            stand dieses Jahr anscheinend der Sinn nach einer ausgiebigen Verlängerung. Auf die
            Schafskälte kann ich gern verzichten. Die Oma ist schon rein und holt dein Bier, magst
            noch eine Brotzeit?«
         

         »Oiwei gern«, antwortete Gustl freudig. »So ein Strammer Max wär jetzt was.«

         »Ich kümmere mich gleich«, versprach Amrei. »Nur noch zwei Tische, dann bin ich hier
            fertig.«
         

         »Keine Eile«, beschwichtigte Gustl. »Weißt doch, der Ferdi und ich ham Zeit.«

         Die beiden steuerten ihren Stammplatz an und kurz nachdem sie Platz genommen hatten,
            brachte Oma Resi schon das Bier und auch den Strammen Max, was Amrei ein Lächeln entlockte.
            Resi kannte ihre Pappenheimer gut.
         

         An dem Steg unweit ihres Biergartens legte jetzt ein Fischerboot an und der Anblick
            des jungen Mannes an Bord sorgte dafür, dass Amreis Herz höherschlug. Es war der auf
            der Fraueninsel ansässige Fischer Ludwig Moser, der ihnen, wie jeden Tag, frischen
            Fisch brachte. Sie kannten einander bereits seit Kindertagen, aber ein von Ludwig
            ausgesprochenes Geständnis vor einigen Wochen hatte Amreis Inneres in ein nie zuvor
            gekanntes Gefühlsdurcheinander versetzt. Sie hatten auf der Fraueninsel den Geburtstag
            ihres Großvaters gefeiert und nach dem offiziellen Teil der Veranstaltung in den Abendstunden
            Zeit für einen Spaziergang am See gefunden. Er hatte ihre Hand genommen und sie so
            angesehen, wie er es niemals zuvor getan hatte. Eindringlicher als sonst, sein Blick
            war ihr durch und durch gegangen. Dann hatte er ihr seine Gefühle gestanden. Sie hatte
            ihm geantwortet, dass sie ihn auch gernhabe, spürend, dass seine Worte mehr bedeuten
            könnten als Freundschaft. Am Ende hielt er bald um ihre Hand an. Doch seit diesem
            lauen Maiabend war es zu keinem weiteren Beisammensein unter vier Augen mehr gekommen,
            und Amrei redete sich inzwischen ein, dass sie in die Situation während der letzten
            Wochen zu viel hineingedeutet hatte. Er war einfach Ludwig, ihr alter Freund und Spielkamerad,
            mit dem sie so manches kindliches Abenteuer erlebt und etlichen Unfug getrieben hatte.
            Ludwig, der mit den Jahren zu einem gut aussehenden jungen Mann geworden war. Strohblondes
            Haar, kantiges Kinn, Schnauzbart. Sein Markenzeichen waren die verschiedenfarbigen
            Augen, eines blau, das andere braun. Eine Laune der Natur, wie seine Mutter es irgendwann
            einmal charmant ausgedrückt hatte. Doch seine Worte hatten zwischen ihnen alles verändert.
            Während sie auf den Steg lief, wummerte ihr Herz vor Aufregung heftig.
         

         Als sie sein Boot erreichte, begrüßte er sie mit seinem vertraut spitzbübischen Grinsen.

         »Servus, Amrei. Du strahlst heute ja genauso wie die Sonne. Wie hübsch du bist.«

         »Ach geh«, wiegelte sie ab, senkte peinlich berührt den Blick und strich eine ihrer
            kastanienbraunen Haarsträhnen hinters Ohr. Komplimente dieser Art waren von seiner
            Seite neu. »Was raspelst du denn für Süßholz. Es ist doch nichts anders als sonst.
            Den einfachen Arbeitsrock hab ich an. Wie war der heutige Fang? Ich hoffe, du bringst
            uns viele Renken. Die Oma will sie mit Kartoffelsalat auf die Mittagskarte setzen.«
         

         »Da hat sie aber Glück«, antwortete er. »Davon sind uns reichlich ins Netz gegangen.«
            Er stellte zwei gut gefüllte Eimer auf den Steg und kletterte aus dem Boot. »Dazu
            noch einige Saiblinge und Brachsen. Ich bring sie euch in die Küche. Dann muss ich
            aber schnell weiter. Um die Zeit pressiert es immer.« Er nahm die beiden Eimer auf
            und während sie über den Steg liefen, streifte seine Schulter die ihre. Die kurze
            Berührung sorgte dafür, dass sich ihre Aufregung steigerte, und ihren Körper überzog
            ein wonniges Prickeln. Vor lauter Nervosität hätte sie beinahe die kleine Stufe am
            Ende des Stegs übersehen, gerade so war es noch mal gutgegangen.
         

         Im Wirtsgarten fanden sich inzwischen weitere Gäste. An einem der vordersten Tische
            direkt am Wasser hatte ein älteres Ehepaar Platz genommen. Nur wenige aufgeschnappte
            Wortfetzen reichten aus, um zu verstehen, dass sie aus Preußen kamen. Ihre Bedienung
            Zenzi versorgte das Paar gerade mit Getränken. Zenzi hatte dunkelbraune, von ersten
            grauen Strähnen durchzogene Locken und hübsche Rehaugen, war Ende vierzig und bereits
            zweimal verwitwet. Ihr erster Mann war bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen, der
            zweite war mit Ende dreißig im Schlaf gestorben. Der Arzt hatte ein schwaches Herz
            vermutet. Sie wohnte nicht weit entfernt in einem kleinen Bauernhaus und hatte mit
            ihrem Auskommen als Bedienung ihre alte Mutter und drei Kinder zu versorgen. Oma Resi
            hatte oft Mitleid mit ihr und gab ihr nach Feierabend häufig übrig gebliebenes Essen
            mit. Doch trotz all der Schicksalsschläge hatte sich Zenzi ein fröhliches Gemüt bewahrt
            und sie begrüßte sie gewohnt herzlich.
         

         »Grias eich miteinand. Da bist ja endlich«, sagte sie zu Ludwig. »Schaust besser zu,
            schnell in die Küch zu kommen. Die Resi treibt schon die Sorge um, dass aus ihrem
            Mittagstisch nix werd.«
         

         »Dann will ich mich mal beeilen«, erwiderte Ludwig lachend. »Nicht, dass ich bei ihr
            noch in Ungnade falle und keine Dampfnudeln mehr bekomme. Das wäre eine Tragödie.«
         

         Die beiden trollten sich ins Haus, wo sie im dämmrigen Flur eine angenehme Kühle empfing.
            Linker Hand ging es in die gemütlich eingerichtete Wirtsstube, hinter dem Tresen stand
            wie gewohnt Amreis Vater Valentin, der sich gerade mit einem ihrer Lieferanten unterhielt.
            Ein Stück weiter gelangte man in die geräumige Wirtsküche, in der sie von einer grantigen
            Oma Resi in Empfang genommen wurden. Sie hielt ein Küchenmesser in Händen, der Geruch
            von frischen Zwiebeln hing beißend im Raum und auf ihrem Schneidbrett lag ein riesiger
            Haufen klein gehacktes Gemüse. Allein der Anblick sorgte dafür, dass Amrei Tränen
            in die Augen stiegen. Wie es ihre Oma hinbekam, beim Zwiebelschneiden nicht zu heulen,
            würde vermutlich für immer ihr Geheimnis bleiben.
         

         Resi beäugte sogleich prüfend die Fische im Eimer.

         »Schaut gut aus. Schmeiß sie doch rasch in der Speis in den Zuber. Und du, Amrei,
            kümmerst dich jetzad endlich um die Kartoffeln. Sonst wird des heut nix mehr mit dem
            Salat.« Sie wandte sich wieder ihren Zwiebeln zu.
         

         Amrei nahm ein Küchenmesser zur Hand und verabschiedete sich mit einem Augenrollen
            und einem Grinsen von Ludwig, der ihr schelmisch zuzwinkerte. Wenn er das tat, glich
            er wieder dem strohblonden Lausbuben von früher, der gut darin gewesen war, sie mit
            irgendwelchem Viehzeug zu ärgern. Sie konnte nicht zählen, wie oft er ihr mit Regenwürmern
            oder Weberknechten hinterhergelaufen war.
         

         Eine Weile darauf waren die Kartoffeln geschält und in großen Emailleschüsseln verteilt
            worden und Amrei hackte die für den Salat benötigten frischen Kräuter aus ihrem hauseigenen
            Gemüsegarten. Petersilie und Schnittlauch, wie sehr sie diesen Duft doch liebte. Sonnenlicht
            fiel durch die kleinen Fenster des alten Bauernhauses und malte helle, tanzende Flecken
            auf den rot gefliesten Boden. Ihre Oma suchte irgendetwas in der Speisekammer und
            murmelte vor sich hin. Amrei schnappte einige Wörter auf und kam nicht umhin zu lächeln.
         

         »Ja, bin ich schon bled? Ich hab des doch da hingstellt. Herr lass Hirn herabregnen.«

         In diesem Moment wurde sich Amrei wieder bewusst, wie sehr sie die gemeinsame Arbeit
            in der Küche mit ihrer Oma liebte. Dieser Raum war für sie schon immer das Herz des
            alten Wirtshauses gewesen, das seit mehr als vierhundert Jahren am Ufer des Chiemsees
            stand und schon so vieles erlebt und gesehen hatte. Die geräumige Küche war von einer
            Gewölbedecke überzogen, in zahlreichen Regalen und Schränken befanden sich Geschirr
            und Kochutensilien aller Art. In der Mitte des Raumes stand ein großer, massiver Eichentisch,
            der schon mehr als hundert Jahre auf dem Buckel hatte. Die Tischplatte hatte zahlreiche
            Macken und wies sogar einige Brandflecken von unachtsam darauf abgestellten heißen
            Töpfen auf, doch niemals würde jemand auf die Idee kommen, diesen Tisch zu ersetzen.
            Eine Seite des Raumes füllte ein Holzofen aus, darüber befand sich ein großer Abzug,
            die Wand war von Ruß geschwärzt. Oma Resi kam jetzt wieder aus der Speisekammer, in
            Händen hielt sie eine mit Hefeteig gefüllte Schüssel, die sie auf eine bereits bemehlte
            Arbeitsfläche stellte. Während sie den Teig aus der Schüssel beförderte, lamentierte
            sie vor sich hin. Die Untätigkeit ihres Sohnes war es, die ihr mal wieder sauer aufstieg.
         

         »Also dein Vater könnt jetzt langsam zuschaun, dass wir endlich ein neues Küchenmadl
            kriegen. Des kann doch nicht so schwer sein, da eine Anständige zum finden und nicht
            so eine Drutschn wie die letzte. Die hat innerhalb von vier Wochen mehr Geschirr kaputtgmacht
            als ich in zwanzig Jahren.«
         

         Als hätte Valentin Bachinger gehört, dass von ihm die Rede war, betrat er just in
            diesem Moment in Begleitung von Amreis Bruder Laurin den Raum.
         

         »Grias eich beinand«, grüßte Laurin in die Runde. Er war zwei Jahre älter als Amrei
            und hatte erst vor Kurzem seinen dreiundzwanzigsten Geburtstag gefeiert. Auch er hatte,
            wie Amrei, das kastanienbraune Haar und die hellbraunen Augen des Vaters geerbt. Die
            Körperstatur hatte Amrei jedoch von ihrer Mutter. Sie war eher klein und zierlich
            geblieben, während Laurin in die Höhe geschossen war und selbst seinen Vater um fast
            einen Kopf überragte. Früher war er von Oma Resi oftmals als ›dürrer Haring‹ bezeichnet
            worden, doch inzwischen war sein Kreuz breiter und er hatte muskulöse Oberarme bekommen.
            Die schwere Arbeit in der Königlichen Brauerei auf der Herreninsel war ihm anzusehen.
            Anfangs war der Vater dagegen gewesen, dass sein Sohn eine Ausbildung zum Braumeister
            absolvierte, aber dann hatte er sich doch dazu überreden lassen, denn ein gelernter
            Bierbrauer war in einer Wirtshausfamilie immer zu gebrauchen. Laurin fühlte sich in
            der Königlichen Brauerei auf der Herreninsel äußerst wohl und hatte im letzten Jahr
            die Tochter des Schlossverwalters geheiratet. Die beiden erwarteten ihr erstes Kind.
         

         Laurin umarmte Resi zur Begrüßung.

         »Pass auf«, mahnte sie. »Ich sau dir noch dein Hemad ein. Ich hab die Finger voller
            Teig. Na, wie schaut’s aus bei euch auf der Insel? Wie geht’s der Leni? Speibt sie
            noch immer so viel?«, erkundigte sie sich sogleich nach Laurins Ehefrau, die bedauerlicherweise
            seit Beginn der Schwangerschaft von starker Übelkeit geplagt wurde und sich mehrfach
            am Tag übergeben musste.
         

         »Leider ist noch keine Besserung in Sicht«, berichtete Laurin mit trauriger Miene.
            »In ihrer Not ist sie schon bei der Hebamme gewesen, weil sie die Sorge ums Kind umtreibt.
            Aber die Hedi hat Entwarnung gegeben. Die Übelkeit schadet dem Kleinen nicht. Sie
            kaut jetzt andauernd Sonnenblumenkerne. Wenn wir Glück haben, hat sich das bald. Sie
            hat die ersten vier Monate hinter sich, also könnt es besser werden.«
         

         »Richt ihr bitte liebe Grüße von mir aus«, sagte Resi. »Ich kann es ihr nachfühlen.
            Mir war auch dauernd schlecht. Beim Valentin konnt ich bis zum Schluss keinen Schritt
            ohne Eimer irgendwohin gehen.« Sie winkte ab. »Aber so schlimm kommts bestimmt ned.«
         

         »Wollen wir es hoffen«, seufzte Laurin. »Denn sie will auf gar keinen Fall wegen der
            Übelkeit den hohen Besuch verpassen, der im Juli auf die Insel kommen soll.«
         

         »Hoher Besuch?«, hakte Amrei nach. »Wer ist es denn dieses Mal, der zur Schlossbesichtigung
            auftaucht? Wieder irgendein Adliger aus England?«
         

         »Nein, stellt euch vor: Es wird die Kaiserin Elisabeth von Österreich erwartet. Ende
            Juli soll sie kommen. Ist das nicht großartig? Wenn ihr wollt, könnt ihr dann bestimmt
            auf der Insel sein und sie sehen. Alle sind schon ganz aufgeregt.«
         

         »Also das lasse ich mir auf gar keinen Fall entgehen«, sagte Amrei sogleich zu. »Wann
            sieht man sonst schon mal eine waschechte Kaiserin von Österreich? Du kommst doch
            auch mit, Oma?« Sie schaute ihre Großmutter an.
         

         »Na, also den Zirkus tu ich mir nimma an«, winkte Resi ab. »Da ist mir zu viel Trubel.
            Geht’s ihr die ruhig allein anschaun. Und jung ist die ja auch nimma, soll angeblich
            immer in Schwarz rumlaufen und klapperdürr sein. Aber vielleicht wär es ja möglich,
            dass ihr meine Dampfnudeln serviert werden. So eine Süßspeis ist doch immer eine Freud.
            Der Leni ihr Vater als Schlossverwalter kann das bestimmt einrichten. Dann sind die
            bald schon nicht mehr nur königlich, sondern kaiserlich. Mei, des wäre schon was!«
            Ihre Augen begannen zu leuchten.
         

         »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Laurin lächelnd. »Aber versprechen kann
            ich nichts.«
         

      

   
      
         
            2. Kapitel
            

            10. Juni 1896

         

         Amrei lief mit einem Kaffeehaferl und einem Kuchenteller in Händen zum Ende des Wirtsgartens
            und folgte dem bekiesten Weg durch den verwunschenen Garten, der aussah, als wäre
            er eine sagenumwobene Feenlandschaft voller Geheimnisse und Wunder. Ein hölzerner
            Pfeil wies den Weg zur Töpferei. Zum Reich ihrer Mutter, Franziska Bachinger, die
            von allen nur Franzi genannt wurde und in ihrer eigenen, kreativen Welt lebte. Resi
            war die Tatsache, dass ihre Schwiegertochter Franzi keine gute Wirtin und Köchin war,
            anfangs ein Dorn im Auge gewesen und es hatte viel Streit gegeben. Doch mit den Jahren
            hatten sich die beiden arrangiert und Franzis kleine Töpferei war entstanden. Amreis
            Mutter stammte von der Fraueninsel und war in eine Töpfereidynastie hineingeboren
            worden, die Familie Kirchner töpferte dort bereits seit dem achtzehnten Jahrhundert.
            Besonders erwähnenswert waren die handgefertigten Fliesen für die Kachelöfen. Manche
            der von Amreis Großvater, Peter Kirchner, verwendeten Holzmodeln waren mehrere hundert
            Jahre alt. Es gab rund um den Chiemsee nur wenige Öfen in Bauernstuben, die Fliesen
            einer anderen Töpferei zierten.
         

         In dem von unzähligen Blumen und Sträuchern erfüllten Garten standen allerlei Skulpturen,
            Löwen, Engel und zauberhafte Feen. Zahlreiche Windspiele hingen an den Zweigen der
            Bäume, ihr sanfter Klang erfüllte diesen besonderen Ort. Es gab aber auch lustige
            Gesellen, dicke und in allerlei bunten Farben lasierte Hühner in den unterschiedlichsten
            Größen gehörten dazu, die sich bei den Sommerfrischlern großer Beliebtheit erfreuten.
            Am besten verkaufte sich jedoch das von Franzi gefertigte Geschirr. Schalen und Teller,
            Milchkannen und Haferl in verschiedenen Größen. Erst neulich hatte eine Kundin aus
            München ein komplettes Service bei ihr erworben.
         

         Amrei fand ihre Mutter in der Hütte an der Töpferscheibe vor. Ihre Hände lagen um
            eine Tonarbeit, es entstand eine Vase. Sie trug schlichte Arbeitskleidung: eine helle
            Bluse, einen dunkelblauen Rock, darüber ihre graue Schürze. Ihr blondes Haar hatte
            sie mit einem altrosafarbenen Tuch gebändigt. Sie war Mitte vierzig, sah aber um Jahre
            jünger aus. Keine Falten fanden sich in ihrem Gesicht, ihre Haut war hell wie Porzellan.
            Die Strenge in ihren Zügen wurde von einigen verstreuten Sommersprossen auf Nase und Wangen gemildert.
         

         »Grias di, Mama«, sagte Amrei. »Die Oma schickt mich. Sie hat gemeint, du müsstest
            dringend etwas essen. Der Rhabarberkuchen ist frisch aus dem Ofen und noch warm.«
         

         »Danke dir«, erwiderte Franzi, ohne den Kopf zu heben. »Stell es hin. Ich bin hier
            gleich fertig.«
         

         Amrei stellte Kaffee und Kuchen auf den Arbeitstisch am geöffneten Fenster und ihr
            Blick blieb an einer hellblau lasierten Fliese hängen, die ein Blumenmotiv zeigte.
         

         »Ist diese Fliese für einen Kachelofen?«, fragte sie verwundert. Bisher hatte ihre
            Mutter in ihrer Werkstatt solche Großaufträge nicht angenommen und die Ausstattung
            von Öfen stets ihrem Vater auf der Fraueninsel überlassen.
         

         »Ja, ist sie«, antwortete Franzi. »Sie ist ein erster Entwurf. Mich hat der Stocker
            gefragt, ob ich die Fliesen für seinen neuen Ofen in der Stube machen könnt. Er hat
            doch das alte Haus von der Mutter geerbt und der alte Ofen gefällt ihnen nicht mehr,
            heller und freundlicher soll es sein. Auf der Insel ist gerade viel zu tun, Papa hat
            gemeint, ich könnt das ruhig machen. Ach, verdammt, jetzt hab ich nicht aufgepasst«,
            fluchte sie und hob die Hände. Die halb fertige Vase wurde unförmig und Franzi hielt
            die Platte an.
         

         »Entschuldige«, sagte Amrei. »Ich hab dich abgelenkt.«

         »Schon gut …« Franzi erhob sich. »Sie ist eh zu schmal geworden.« Sie wusch sich die
            Hände in einer Schüssel und trocknete sie mit einem Tuch ab.
         

         »Wie läuft’s denn so bei euch? Wie stellt sich das neue Mädchen an?«, erkundigte sie
            sich nach der Küchenhilfe, die am Tag zuvor bei ihnen zu arbeiten begonnen hatte.
            Marianne Garhammer aus Rottau, siebzehn Jahre alt, sechste Tochter eines Torfstechers.
            »Ich nehme an, Resi lässt mal wieder kein gutes Haar an ihr?«
         

         »So ist es.« Amrei seufzte tief. »Sie ist jetzt zwei Tage hier und Oma hat noch kein
            freundliches Wort für sie übrig gehabt. Aber Marianne erscheint mir härter im Nehmen
            zu sein als ihre Vorgängerinnen und sie stellt sich nicht dumm an. Ich werde sie ein
            bisserl in Schutz nehmen, als Prellbock kann die Oma gern mich nehmen, wenn sie mal
            wieder grantig ist. Aber heute hat sie beste Laune, denn sie hat gestern vom Ludwig
            erfahren, dass es tatsächlich sein kann, dass die Kaiserin während ihres Besuchs ihre
            Dampfnudeln serviert bekommt. Es ist wohl ein Mittagessen in kleiner Runde geplant,
            und Omas Dampfnudeln sind in die engere Auswahl gekommen.«
         

         »Ja, die heiligen Dampfnudeln«, sagte Franzi lachend. »Dann wollen wir mal die Daumen
            drücken, dass sie tatsächlich auf dem Teller der Kaiserin landen und ein Lob erhalten
            werden.«
         

         Ein Maunzen ließ die beiden Richtung Tür blicken. Der ihnen erst vor wenigen Wochen
            zugelaufene grau-weiß getigerte Kater Toni stand an der Schwelle und vor ihm lag eine
            tote Maus. Er maunzte erneut, stupste seine Beute an und sah sie abwartend an.
         

         »Nicht schon wieder«, stöhnte Franzi und rollte die Augen. »Das macht er andauernd.
            Gestern kam er gleich dreimal mit einer Maus daher. Es ist schon gut, wenn ein Kater
            Mäuse fängt, aber ich will ihn nicht jedes Mal dafür loben müssen. Letztens war eine
            nicht richtig tot und die ist mir unters Bankerl gelaufen und der Kater hinterher.
            Drei Schalen sind zu Bruch gegangen, und die waren schon verkauft. Als die Kundin
            eine halbe Stunde später zum Abholen kam, war die Enttäuschung groß und den angebotenen
            Ersatz wollte sie nicht haben, obwohl die Schalen fast gleich ausgesehen haben, ein
            bisserl weniger grüne Punkte. Das war so eine Frau von und zu, irgendwo aus Pommern.«
            Sie griff nach einer Kehrschaufel und ging zu dem Kater, der sogleich seinen Schwanz
            aufstellte und schnurrend um ihre Beine strich. »Ist ja gut.« Sie brachte es nicht
            fertig, das Tier zu schimpfen, ging neben ihm in die Hocke und tätschelte ihm den
            Kopf. »Das ist eine schöne Maus, mein Schatz. Aber in Zukunft musst du mir die nicht
            mehr bringen. Lass sie lieber draußen.« In den nächsten Worten, die sie aussprach,
            schwang Traurigkeit mit und sie trafen Amrei mitten ins Herz. »Die Elly hätte eine
            Mordsfreud an dir gehabt.«
         

         Elly, Amreis kleine Schwester, war der tierliebste Mensch der Welt gewesen, selbst
            vor Spinnen hatte sie sich nie gefürchtet. In ihrer Zimmerecke hatte lange ein Weberknecht
            gewohnt, dem sie sogar einen Namen gegeben hatte. Im Alter von acht Jahren war sie
            an einer Lungenentzündung gestorben. Das Lieblingskind ihrer Mutter war sie gewesen,
            ihr Wunder, wie sie oftmals gesagt hatte. Nach zahlreichen Fehlgeburten hatte Franzi
            es mit Anfang dreißig aufgegeben, noch einmal Mutter zu werden. Als sich Elly ankündigte, war die Sorge groß, dass sie auch dieses kleine Wesen verlieren
            würde. Doch Elly erblickte gesund und munter an einem strahlenden Oktobernachmittag
            das Licht der Welt und sie war ab dem Tag ihrer Geburt ihr aller Sonnenschein. Ein
            nur selten weinender Säugling, ein herziges Kleinkind, seiner Mutter wie aus dem Gesicht
            geschnitten, dasselbe weizenblonde Haar, Sommersprossen auf dem Stupsnäschen. Ihre
            gesundheitlichen Probleme hatten sich auf leisen Sohlen angeschlichen, ihre Lungen
            waren zu schwach für ein langes Leben gewesen. An einem kalten Februarmorgen hatte
            ihr Herz für immer zu schlagen aufgehört, sie hatte ihren letzten rasselnden Atemzug
            getan und der Bachinger-Hof war in einem Meer aus Tränen versunken.
         

         »Ja, das hätte sie«, sagte Amrei und schluckte, doch der Kloß, der sich in ihrem Hals
            gebildet hatte, wollte nicht weichen. »Ihr wäre es gleichgültig gewesen, wie viel
            Mäuse er anschleppt.«
         

         Einen Moment sagte jetzt keine von beiden etwas. Wie immer, wenn von Elly die Rede
            war, schien es, als würde für einen Augenblick die Zeit stehen bleiben.
         

         Der Kater setzte sich nun hin, das bunte Windspiel am geöffneten Fenster spielte seine
            sanfte Melodie und draußen im Garten sang eine Amsel ihr Lied.
         

         Es waren sich nähernde Frauenstimmen, die sie aus ihrer traurigen Erstarrung lösten,
            und Amreis Mutter bückte sich rasch und schaffte die tote Maus auf die Schaufel. Vom
            Kater verfolgt, ging es mit seiner Eroberung zur Hintertür hinaus. Zwei Frauen in
            hellen Nachmittagskleidern, mit Spitze an Saum und Ärmeln besetzt, betraten die Hütte
            und plapperten sogleich in breitem Sächsisch drauflos.
         

         »Was ist das bloß für ein entzückender Garten!«, flötete die eine, Amrei schätzte
            sie auf Ende vierzig. »Diese niedlichen Engelchen und die filigranen Windspiele. Sieh
            dir nur das hübsche Geschirr an, Henriette. Also so eine Schale muss ich unbedingt
            haben. Sind Sie hier zuständig?« Die eine von ihnen sah Amrei fragend an. Antworten
            musste sie nicht, denn ihre Mutter kam zurück und begrüßte die Kundschaft freundlich.
            Amrei verabschiedete sich.
         

         Eine Weile darauf befand sich Amrei wieder in der Küche und erklärte dem neuen Küchenmädchen
            Marianne, wie sie eine Renke richtig filetierte.
         

         »Du legst die Renke mit dem Rücken nach oben und entfernst erst einmal die Schuppen.
            Die Messer sind recht scharf, also pass auf, dass du dir nicht in die Finger schneidest«,
            sagte sie, während sie den Fisch sorgfältig von den Schuppen befreite. »Die Flossen
            werden mit einer Schere entfernt. Jetzt setzen wir hinter den Kiemen an und machen
            einen Einschnitt bis zur Mittelgräte. Wenn du magst, kannst du das gern versuchen.«
            Sie reichte Marianne das Messer und zeigte ihr, wo sie beginnen sollte. Das Mädchen
            stellte sich geschickter an als gedacht. Marianne führte die Klinge nach Anweisung
            bis zur Schwanzflosse und hielt sie nah am Knochen, damit ausreichend Fleisch vorhanden
            blieb. Ihre Hand war ruhig und zitterte nicht, wie bei so manch anderer Anfängerin.
            Nachdem sie das erste Filet erfolgreich ausgelöst hatte, folgte das zweite Stück.
         

         »Das klappt ja ausgezeichnet«, lobte Amrei, als die Arbeit getan war. »Besser kann
            ich es auch nicht. Jetzt überprüfen wir die Filets rasch noch einmal mit der Pinzette
            auf Gräten und dann können wir sie auch schon in die Pfanne geben.«
         

         Zenzi kam in die Küche und brachte neue Bestellungen. »Zweimal Schweinsbraten, einmal
            Renke mit Bratkartoffeln und gleich dreimal Dampfnudeln mit Vanillesoße sind bestellt
            worden«, sagte sie. »Also heute geht’s zu wie im Taubenschlag. Sämtliche Tische sind
            belegt und jedes Mal, wenn einer aufsteht und geht, tauchen sofort neue Gäste auf.
            Ich soll dich übrigens schön vom Pfarrer Meilinger grüßen, Resi. Der ist mal wieder
            auf dem Weg zur Fraueninsel, es steht eine Taufe an und es war der ausdrückliche Wunsch
            der Familie, dass er das Sakrament spendet. Und wegen der Nostalgie hat er sich wieder
            von uns aus rübersetzen lassen.«
         

         »Mei, der Meilinger lebt auch noch«, freute sich Resi. »Ich hab gar nicht gwusst,
            dass der noch arbeitet. Wie alt ist er jetzt? Über neunzig gwies. Der kommt aber nicht
            bloß wegen der Nostalgie, sondern auch wegen der Dampfnudeln zu uns. Ich nehm an,
            die extragroße Portion von vorhin war für ihn?«
         

         »Gut geraten«, antwortete Zenzi lächelnd und überflog noch einmal prüfend ihren Zettel.
            »Hab ich euch den Kaiserschmarrn schon gsagt?«, fragte sie und schaute Resi an.
         

         »Na, den hast vergessen«, bemerkte die alte Köchin. »Einen Kaiserschmarrn also auch
            noch. Na, dann pack mas mal an, ihr zwei«, wandte sie sich an Amrei und Marianne.
            »Die Renken kannst gleich in die Pfanne schmeißen, Amrei, und die Marianne kann die
            Schweinsbraten anrichten, da kann sie nicht viel falsch machen. Zwei Knödel und zwei
            Stückerl Fleisch mit reichlich Soß. Als Beilag gibt’s einen Krautsalat. Um die Dampfnudeln
            kümmer ich mich selber. Ham wir noch genug Vanillsoß?«
         

         Die nächsten Stunden verbrachten die drei Frauen mit Küchenarbeit, mal mehr, mal weniger
            einträchtig. Besonders haarig wurde es für Marianne, als sie die Milch für die Semmelknödel
            übergehen ließ. Sie fing sich von Oma Resi nur deshalb keinen Ärger ein, weil Amrei
            flott dazwischenging und behauptete, sie sei diejenige gewesen, die nicht auf die
            Milch geachtet habe. Teller für Teller wurde von Zenzi aus der Küche getragen. Die
            Renke war als Erstes aus, um fünf Uhr gab es keinen Schweinsbraten mehr. Würstel mit
            Kraut, Apfelstrudel und natürlich die Dampfnudeln verkauften sich am Nachmittag wie
            warme Semmeln. Als Resi um sieben Uhr wie üblich die Schließung der Küche im Biergarten
            verkündete, fühlte sich Amrei erschöpft und ihr knurrte der Magen. Den ganzen Tag
            das Essen zuzubereiten, stillte keinen Hunger. Doch an einen geruhsamen Feierabend
            war noch lange nicht zu denken. Resi pochte darauf, dass jeden Abend die gesamte Küche
            und das Kochgeschirr von oben bis unten gereinigt wurden. Sauberkeit war ihrer Meinung
            nach eine der wichtigsten Eigenschaften einer anständigen Wirtsküche. Normalerweise
            schrubbte und putzte sie kräftig mit, doch heute war ihre alte Freundin Walli aufgetaucht
            und sie überließ die niederen Tätigkeiten deshalb Amrei und Marianne und trollte sich
            mit Walli in den Wirtsgarten. Selbstverständlich mit zwei mächtigen Portionen Dampfnudeln
            in den Händen. Schließlich brachte Walli immer einen anständigen Hunger mit und sie
            konnte ihrer Freundin beim Essen ja nicht zuschauen.
         

         Als Amrei eine Stunde später mit ihrem Abendessen, sie hatte sich für Bratwürstel
            mit Kraut und Brot entschieden, den Wirtsgarten betrat, sah sie ihren Vater und einen
            ihr wohlbekannten jungen Mann auf dem Steg. Es war Karl, einer der Söhne des Dampfschiffbetreibers
            Feßler, den Amrei noch nie leiden hatte können. Karl war fünf Jahre älter als sie
            und ein unangenehmer Zeitgenosse, der, wenn er zu viel getrunken hatte, gern einmal
            zudringlich wurde.
         

         Die beiden redeten eifrig miteinander und ihr Vater lief den Steg hinab und deutete
            nach vorn, nach rechts und links. Amrei ahnte, um was es in dem Gespräch ging. Ihr
            Vater hoffte darauf, dass die Feßlers ihren Schiffsverkehr auf den Ort Feldwies ausweiten
            würden. Dafür müsste allerdings ihr Steg erweitert, wenn nicht sogar komplett neu
            gebaut werden. Wenn bei ihnen die Ausflugsdampfer anlegen würden, brächte das zusätzliche
            Kundschaft ins Wirtshaus. Ihr Vater träumte schon länger von einem Anbau mit richtigen
            Gästezimmern. Würden die Dampfer hier so regelmäßig anlegen wie in Prien, dann könnte
            dieser Traum wahr und ihr Wirtshaus zu einem Landgasthof, vielleicht sogar zu einem
            Hotel werden, wie er erst neulich wieder geschwärmt hatte.
         

         Feßlers Dampfschifffahrt auf dem Chiemsee hatte der König mit seinem Schloss gerettet.
            Nach der Eröffnung der Bahnlinie hatte das Schifffahrtsunternehmen vor dem Aus gestanden
            und Feßler hatte mit seinen Dampfmaschinen vermehrt sein Sägewerk am See betrieben.
            Doch dann hatte König Ludwig die Herreninsel zum Sitz seines Schlosses erwählt und
            die Dampfschiffe waren für den Transport der Baumaterialien genutzt worden. Jetzt
            schipperte Feßler munter die zahlreichen Besucher von Prien nach Herrenchiemsee zur
            Schlossbesichtigung. Auch Frauenchiemsee wurde bei den Sommerfrischlern zunehmend
            beliebter, was besonders den Benediktinerinnen der Abtei Frauenwörth zupasskam. Sie
            bauten ihren Klosterladen immer weiter aus, besonderer Beliebtheit erfreute sich bei
            den Fremden der Klosterlikör. Amrei wusste von ihrem Großvater, dass die Nonnen mit
            dem Gedanken spielten, ihre Produktion zu erweitern.
         

         »Da gschafteln sie schon wieder am Steg umanand. Also wegen mir können die Dampfer
            fortbleim, und einen Ausbau vom Haus brauch ich auch nicht«, drang Resis Stimme an
            Amreis Ohr und sie drehte sich um. Resis Blick war auf die beiden Männer gerichtet.
            »Mir ham doch so auch schon genug Betrieb mit unsere Stammgäst aus dem Ort, all den
            Fremden, Künstlern und was halt sonst so daherkommt. Ein Landgasthof mit zehn oder
            noch mehr Fremdenzimmern, das ist doch eine Spinnerei für Großkopferte. So was passt
            doch gar nicht zu uns in die Feldwies. Mir waren und sind ein Wirtshaus. Des glangt
            doch vollkommen. Außerdem hab ich den Feßler noch nie mögen. Der ist ein rechter Streithansl
            und meint, er wär was Besseres. Von dem seinem Betrieb sollten wir uns nicht abhängig
            machen. Mir glangt schon die Eisenbahn, die gefühlt jeden Tag mehr Städter und Preißen
            zu uns bringt. Mei, was waren des zuvor noch für angenehme Zeiten hier am See, selbst
            im Sommer. Aber damals gab es auch noch kein halbert fertiges Königsschloss, das gefühlt
            alle Welt besichtigen möcht. Wenn der König noch leben würd, dann gäb es den Zirkus
            nicht.« Sie winkte ab.
         

         Amrei erwiderte nichts. Sie hielt ihren Blick auf die beiden Männer gerichtet, die
            jetzt über irgendetwas lachten, ihr Vater klopfte Karl auf die Schulter. Plötzlich
            fiel ihr etwas ein, das Laurin erst neulich bei der Verlobungsfeier eines Bekannten
            gesagt hatte: »Für dich als eine Bachinger braucht’s eine der besten Partien am See.
            Drunter gibt dir der Vater niemals seinen Segen.«
         

         Was war, wenn ihr Vater Karl Feßler im Sinn hatte? Oder sah sie Gespenster? Ihr Vater
            wollte bestimmt, dass sie glücklich war. Er würde sie nie dazu zwingen, jemanden zu
            heiraten, den sie verabscheute. Allerdings hatte sie ihm niemals von ihrer Abneigung
            gegen Karl erzählt. Das sollte sie möglichst rasch nachholen. In diesem Moment blickten
            die beiden in ihre Richtung und Karl winkte ihr freudig zu. Ein ungutes Gefühl breitete
            sich in Amrei aus. Sie winkte nicht zurück.
         

      

   
      
         
            3. Kapitel
            

            15. Juni 1896

         

         Franzi stand in der Nähe des Klosters Frauenwörth am Seeufer und ließ ihren Blick über
            das im Abendlicht rötlich schimmernde Wasser schweifen. Eine Gruppe Enten zog unweit
            von ihr durch die sanften Wellen, die wenigen Wolkenfetzen am Himmel waren in zarte
            Rosatöne getaucht. Franzi hatte diese Zeit am See schon immer gern gehabt. Wenn die
            Sonne hinter dem Horizont verschwand und die Welt um sich herum in dieses herrlich
            warme Abschiedsstrahlen tauchte, ergriff sie stets eine besondere Form der Friedlichkeit,
            und oftmals fühlte es sich so an, als wären die Lasten des Tages dann weit fort. Nur
            eine Last, die blieb. Eigentlich war es eher ein tief sitzender Schmerz. Instinktiv
            wanderte ihre Hand zu ihrer Körpermitte und das Gefühl von Schwermut fühlte sich in
            ihrem Magen wie ein dicker Wackerstein an. Heute vor vierzehn Jahren hatte sie ihren
            kleinen Sohn tot geboren. Jedes Jahr fürchtete sie sich vor diesem Tag. Vor all den
            Gefühlen, die über sie hereinbrachen, und sie konnte nichts dagegen tun. Rastlos hatte
            sie auch heute wieder versucht, die Traurigkeit und die Erinnerungen zu betäuben.
            Doch es hatte nicht funktioniert und jetzt stand sie an einem ihrer Lieblingsplätze,
            neben sich die alte Trauerweide, deren Äste bis ins Wasser reichten. Der Anblick des
            alten Baums hatte etwas Tröstliches an sich. Sie setzte sich neben ihn auf eine Bank,
            die es in ihrer Kindheit an dieser Stelle noch nicht gegeben hatte. Das Rot am Horizont
            verblasste, der Abendstern strahlte jetzt hell neben einer schmalen Mondsichel und
            hinter ihr begann die Glocke der Klosterkirche zu schlagen. Sie zählte die Schläge
            mit, es waren neun an der Zahl. Genau zu dieser Stunde hatte damals die Zeit stillgestanden.
            Hatte sie in ihrem Bett gesessen, ihren kleinen Engel im Arm gehalten und sich wie
            betäubt gefühlt. Er war so wunderschön gewesen, kleine Finger, ein winziges Näschen,
            es hatte ausgesehen, als würde er friedlich schlafen. Doch er hatte niemals einen
            Atemzug getan, war still geboren worden. Es war einfach noch zu früh gewesen. Er hätte
            sie beinahe mit sich in den Himmel genommen. Die Tage danach hatten im fiebrigen Nebel
            gelegen. An manchen Tagen wünschte sie, sie wäre damals mit ihm gegangen, dann hätte
            sie den wohl schlimmsten Verlust ihres Lebens, den frühen Tod ihrer Elly, ihres Wunders,
            nicht erleben müssen. Ihre Elly, ein Herbstkind, verliebt in den Sommer. Im Gegensatz
            zu Amrei hatte sie Franzis kreatives Talent geerbt und ihr Lieblingsplatz war die
            Töpferwerkstatt ihres Großvaters hier auf der Insel gewesen. Ihre ersten Werke standen
            bis heute auf seiner Fensterbank. Eine bunte Schale, eine kleine Vase, ein Kaffeehaferl
            mit einer Blume darauf, leicht schief.
         

         »Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde«, drang plötzlich eine vertraute Stimme
            an ihr Ohr und riss sie aus ihren trübsinnigen Erinnerungen. Sie wandte sich um. Valentin
            stand vor ihr, und in diesem Moment flutete ein warmes Gefühl der Zuneigung ihren
            Körper. Er hatte genau gewusst, wo er sie finden würde. Wie sehr sie ihn nach all
            den Jahren noch immer liebte.
         

         Er setzte sich neben sie und es stieg ihr sein vertrauter Tabakgeruch in die Nase.

         Eine Weile saßen sie einfach nur still da und blickten auf den See hinaus, der letzte
            Abendschimmer hing noch im Westen am Horizont, immer mehr Sterne tauchten am Firmament
            auf. Die Luft war noch mild, in ihr hing diese herrlich sommerliche Geruchsmischung
            nach Seewasser, Blumen und trockenem Heu.
         

         »Genau an dieser Stelle hab ich mich in dich verliebt«, sagte Valentin irgendwann
            versonnen. »Du hast unter der Weide im Gras gesessen und auf den See geschaut. Du
            hast ausgesehen wie eines der Mädchen, die so mancher Maler auf seinen Bildern festhält.
            In dem Moment war’s um mich geschehen. Ich hab dir das nie gesagt, aber so war es.
            Auf einmal hat das Herz wie wild geklopft, obwohl ich dich schon kannte, seit wir
            Kinder waren.«
         

         »Ich kann mich daran erinnern«, sagte Franzi und lächelte wehmütig. »Du bist zu mir
            gekommen und hast ganz schüchtern gefragt, ob du dich neben mich setzen darfst. Gewundert
            hab ich mich schon ein bisserl. Ich dachte, was will der Bachinger denn von mir? Es
            war so schön damals, ein perfekter Sommerabend wie heute. Wäre einer der Künstler
            in der Nähe gewesen, hätte er uns bestimmt beide festgehalten, wie wir dagesessen
            haben, unter der Trauerweide. Vielleicht hätte er das Bild ja Die Liebenden genannt. Ich hatte dich an dem Abend auch schon gern. Ach, davor schon. Aber ich
            wäre damals nie auf die Idee gekommen, dass ich dich einmal heiraten würde. Deine
            Mutter hat eine ganz andere für dich im Sinn gehabt. Ich weiß davon. Die perfekte
            Wirtstochter aus Gstadt. Vielleicht wärst du mit ihr am Ende glücklicher geworden
            und sie hätte dir nicht so viel Kummer bereitet.«
         

         »Ja, die Fanny. Aber die hat mir nie gefallen und sie hat mich immer wie einen Deppen
            behandelt. Hochnäsig war sie auch, unser Wirtshaus war ihr nicht gut genug. Die Mama
            hat nur die Mitgift gesehen, aber sie wäre mit ihr als Schwiegertochter in der Küche
            nicht glücklich geworden, die beiden hätten sich andauernd gestritten.«
         

         »Ja, das stimmt«, pflichtete Franzi ihm bei. »Zwei solche Sturköpfe in einem Raum,
            das kann nicht gut gehen. Obwohl ich es bis heute nicht immer leicht mit ihr hab.
            Zur Wirtin taug ich nicht.«
         

         »Aber du hast ihr das größte Glück auf Erden geschenkt: ihre Enkeltochter. Das wird
            sie dir ihr Leben lang danken. Die Amrei und sie, das ist eine Einheit, da passt kein
            Blatt dazwischen. Die zwei verstehen sich blind und sie kocht schon fast so gut wie
            ihre Oma.«
         

         »Ja, unsere Amrei«, murmelte Franzi. »Sie konnte kaum laufen, da stand sie schon auf
            einem Hocker in der Küche, die Fingerchen in einer Teigschüssel, von oben bis unten
            voller Mehl.« Die Erinnerung an dieses Bild zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen.
            Doch ihre heitere Stimmung währte nur kurz. »Ich weiß noch, wie sie gemeinsam mit
            der Elly Vanillekipferl gebacken hat. Auch sie hat die Küche geliebt, und vielleicht
            wäre aus unserem Johannes ein guter Koch geworden. So viele haben wir verloren.« Der
            Kloß in ihrem Hals kehrte zurück und sie kämpfte jetzt mit den Tränen. »Heute ist
            sein Geburtstag.«
         

         »Ich weiß …« Valentin legte tröstend den Arm um sie. Franzi lehnte ihren Kopf an seine
            Schulter, erste Tränen kullerten ihre Wangen hinab und landeten auf ihrem Schultertuch.
            »Ich vermisse die beiden auch, das versichere ich dir. Ganz besonders natürlich unsere
            kleine Elly, sie war so ein Sonnenschein«, sagte er. »Aber ich bin mir sicher, dass
            beide als Engel über uns wachen.«
         

         »Ja, das glaub ich auch.« Franzi schniefte. Seine Worte und seine körperliche Nähe
            und Wärme spendeten Trost, und das Gefühl, eine schwere Last auf den Schultern zu
            tragen, ließ langsam nach. In diesem Moment wurde ihr wieder einmal bewusst, was für
            ein Geschenk es war, mit einem Menschen durchs Leben zu gehen, den man liebte und
            dem man vertrauen konnte. Nicht jeder Frau war dieses Glück vergönnt. Viele Ehen am
            See waren aus wirtschaftlichen oder praktischen Gründen geschlossen worden. So war
            es meist üblich. Die Liebe war etwas für Bänkelsänger und für die Künstler, die mit
            jedem Jahr am See mehr wurden und in den Sommermonaten auch die Fraueninsel bevölkerten.
         

         Erneut schlug die Kirchenglocke, dieses Mal nur zweimal. Wieder war eine halbe Stunde
            vergangen. Der See lag nun vollkommen im Dunklen vor ihnen, über ihnen leuchteten
            die Sterne so wunderbar hell. Die Grillen zirpten ihren sommerlichen Reigen.
         

         »Wollen wir langsam zurückgehen? Wenn du willst, können wir die Nacht gern hierbleiben
            und setzen morgen bei Sonnenaufgang über. Das hast du doch gern.«
         

         »Ja, das hab ich«, sagte Franzi. »Papa wird sich freuen, wenn wir bleiben. Er wollte
            mir vorhin zwei neue Holzmodeln zeigen, die er die Tage angefertigt hat. Er hat zwei
            Großaufträge bekommen und ist deshalb bester Laune. In Prien baut irgendein reicher
            Münchner ein Landhaus. Aber ich verspreche, wir bleiben nicht lange in der Werkstatt.
            Hast du schon was gegessen?«
         

         »Mehr als genug«, antwortete Valentin und die beiden standen auf. »Mama hat mir vor
            meiner Abfahrt noch eine riesengroße Portion Leberkäs mit Bratkartoffeln aufgedrängt
            und mir noch Essen für deinen Vater eingepackt. Sie denkt immer, der arme Mann würde
            als Witwer verhungern.«
         

         »Ja, das glaub ich auch«, sagte Franzi lachend. Valentin hatte es jetzt endgültig
            geschafft, ihre Traurigkeit zurückzudrängen. Liebevoll legte er den Arm um ihre Taille
            und die beiden folgten dem Uferweg Richtung Töpferei.
         

         Am nächsten Morgen trat Franzi mit einem Kaffeehaferl in Händen nach draußen und schlenderte
            im Licht der aufgehenden Sonne durch den Garten ihres Elternhauses Richtung Seeufer.
            Eigentlich hatten sie bei Sonnenaufgang schon auf dem See sein wollen, aber ihr Vater
            hatte Valentin gebeten, ihm noch bei einer Reparaturarbeit am Schuppen zur Hand zu
            gehen.
         

         Schon jetzt war es herrlich mild und der Himmel wolkenlos. Es wehte ein sanfter Wind,
            Enten und Schwäne waren ebenso bereits auf dem Wasser unterwegs wie erste Boote, meist
            waren es zu dieser Stunde Fischer, die ihren Fang einbrachten. Lange würde es nicht
            mehr dauern, bis sich das erste Dampfschiff auf den Weg zur Herreninsel machte.
         

         Franzi wandte den Blick nach rechts. Nicht weit von der Töpferei entfernt lag das
            Anwesen der Fischerfamilie Moser, die schon seit mehr als drei Jahrhunderten vom Fischfang
            lebte. Am Ufer hingen die Fischernetze, sie waren ein herrlich vertrauter Anblick.
            Und wie eh und je beschäftigte sich ein bekanntes Gesicht auch heute Morgen wieder
            mit dem Flicken der Netze. Es war der alte Georg Moser, von allen Schorsch genannt.
            Er sah aus wie immer, trug ein braunes Hemd, Hosen in derselben Farbe, eine blaue
            Arbeitsschürze darüber, auf seinem Kopf ruhte ein heller Hut. Früher war er breitschultrig
            gewesen, mit den Jahren war er schmaler geworden, seine Haltung leicht gebückt. Sie
            wurden alle älter. Franzi beschloss, Grüß Gott zu sagen. Sie hatte den alten Schorsch
            schon immer gemocht. Er war ein kinderlieber Mensch und hatte stets Guttis für sie
            in seiner Tasche gehabt. Vermutlich war es auch heute noch so.
         

         Ihre Schritte auf dem Kies verrieten dem alten Fischer, dass sich ihm jemand näherte,
            und er blickte auf und lächelte ihr zu, als er sie erkannte. Sein Gesicht war gebräunt,
            die Haut faltig, von Wind und Wetter gegerbt. Doch seine hellblauen Augen leuchteten
            noch immer unter seinen buschigen, inzwischen ergrauten Brauen.
         

         »Mei, da schau her«, sagte er. »Die Franzi lässt sich auch mal wieder bei uns blicken.
            Was für eine Freud. Zum Glück ein vertrautes Gesicht, des auftaucht, und nicht schon
            wieder einer von dene Künstler, die sich hier vermehren wie die Mucken bei schwülem
            Regenwetter. Diesen Sommer ist es besonders schlimm. Stell dir vor: Neulich wollt
            mich einer von denen sogar malen. Hat gmeint, ich alter Fischer wär ein gutes Motiv,
            so zwischen meine Netze im Sonnuntergang. So ein Preiß, so ein damischer. Ich hab
            ihm gleich gsagt, dass er sich schleichen soll. Glangt schon, wenn die abends im Wirtshaus
            sämtliche Tische belagern und durch die Gärten schleichen. Beim Winkler hat neulich
            einer einfach so vorm Küchenfenster gstanden, die Irmi hat vor lauter Schreck beinah
            der Schlag troffen.« Er winkte ab und erkundigte sich danach, ob sie in Feldwies auch
            so viele von den Möchtegern-Michelangelos hätten.
         

         »Ich glaube, die finden sich rund um den See inzwischen überall«, antwortete Franzi
            lächelnd. »Aber bei uns schleichen sie selten durch die Gärten. Liegt wohl am größeren
            Platzangebot. Wie geht es denn der Marlies mit dem Sehen?«, erkundigte sie sich nach
            Schorschs Ehefrau, die bereits seit einigen Jahren mit immer schlechter werdenden
            Augen kämpfte.
         

         »Lieb, dass du fragst«, freute er sich. »Sie sieht jetzt leider gar nix mehr und hat
            gute und schlechte Tage. Aber das Annerl kümmert sich rührend um sie. Es ist ein Segen,
            dass sie bei uns eingheirat hat. So eine fleißige und liebe Seele. Übrigens kommt
            bald das erste Kind. So ein kleines Menschlein ist doch immer eine Freud. Der Ludwig
            gfreit sich auch schon. Er sagt, er wird der beste Onkel, den der See jemals gsehn
            hat.«
         

         »Das glaub ich gern. Ein Onkel voller Schmarrn im Schädel«, entgegnete Franzi lachend.

         »Weil wir eben beim Ludwig sind und du grad da bist«, sagte Schorsch. »Mir ist da
            neulich was aufgefallen. Ich glaub, er hat die Amrei gern. Ich mag ein alter Fischer
            sein, aber wie ein Mannsbild ein Madl anschaut, wenn er verliebt ist, seh ich noch
            ganz gut. Also wenn du mich fragst, dann hält der bald um ihre Hand an. Wär ned des
            Schlechteste für die zwei. Denkst, der Valentin würd den beiden seinen Segen geben?«
         

         Verwundert blickte Franzi den alten Fischer an. Mit einer solchen Wendung ihres Gesprächs
            hatte sie wahrlich nicht gerechnet. Über solche Dinge redeten Mannsbilder eher selten.
         

         Sie wusste nicht so recht, was sie antworten sollte, denn Valentin hatte schon seit
            einer Weile einen anderen Ehemann für Amrei im Auge: Karl Feßler. Amrei und Karl kannten
            einander ebenfalls seit Kindertagen, er war eine der besten Partien am See. Die Heirat
            mit einem Feßler würde für die Bachingers einen gesellschaftlichen Aufstieg bedeuten
            und Wohlstand für Amrei. Allerdings gab es bei der Sache einen Haken: Amrei wusste
            noch nichts von ihrem Glück und Franzi konnte sich erinnern, dass sie erst neulich
            in der Küche mal wieder über Karl geschimpft hatte. Begriffe wie ›Hallodri‹ und ›Schürzenjäger‹
            waren gefallen. Gesellschaftlicher Aufstieg war die eine Sache, das Lebensglück eine
            andere. Auch ihr war erst neulich die Zugewandtheit von Amrei und Ludwig aufgefallen,
            sie hatten am Steg miteinander gelacht, Amreis Augen hatten so herrlich gestrahlt.
            Sie dachte an sich selbst und Valentin, an ihre tiefe Verbundenheit und Liebe. Sie
            war nicht die erste Wahl für Valentin gewesen, die Tochter des Töpfers von der Fraueninsel,
            die bedeutend weniger Mitgift in die Ehe gebracht hatte, als Fanny es getan hätte.
            Dazu hatte ihr das Talent zur Wirtin gefehlt. Trotzdem hatten ihre Schwiegereltern
            am Ende der Heirat zugestimmt, wenn auch zähneknirschend.
         

         »Er hat schon einen anderen im Sinn, ned wahr?«, deutete Schorsch ihre Zurückhaltung
            richtig. »Ein Fischerbub von der Fraueninsel ist ihm für seine Tochter nicht gut genug,
            oder?«
         

         »Du weißt, dass das nicht stimmt«, entgegnete Franzi und entschuldigte sich in Gedanken
            beim Herrgott für ihren kleinen Schwindel. »Er hat auch durchgesetzt, mich zu heiraten.
            Und ich war damals weiß Gott nicht die erste Wahl. Er will eben für die Amrei nur
            das Beste. Das musst auch verstehen.«
         

         »Wenn er meint«, grummelte Schorsch und seine Stimme klang beleidigt. »Ich hätt mich
            für die zwei gfreut. Wären ein schönes Paar.«
         

         »Ja, das wären sie.« Franzi seufzte innerlich. »Aber am Ende trifft der Valentin die
            Entscheidung. Und natürlich auch die Amrei. Wenn sie den Anwärter gar nicht mag, muss
            sie ihn natürlich auch nicht heiraten.«
         

         Es war eine vertraute Stimme, die Franzi zu ihrem Glück von diesem in eine unschöne
            Richtung abgedrifteten Gespräch erlöste. Auf dem Steg der Töpferei stand winkend Valentin.
         

         »Der Valentin wartet«, sagte sie. »War nett, mit dir zu ratschen. Richte bitte der
            Marlies liebe Grüße von mir aus. Beim nächsten Mal komm ich sie besuchen. Fest versprochen.
            Pfiad di.«
         

         Der alte Mann tippte an seinen Hut, seinen Abschiedsgruß nahm Franzi kaum noch wahr.

         Als sie eine kurze Überfahrt später am Steg in der Feldwies anlegten, lag dort bereits
            ein anderes, ihnen gut bekanntes Fischerboot. Ludwig stand neben Amrei und die beiden
            begrüßten sich bester Laune.
         

         »Grias euch, da seid ihr ja wieder«, sagte Amrei fröhlich. »Stellt euch vor: Der Ludwig
            hat mich gerade gefragt, ob ich mit ihm zur Sonnwendfeier gehen mag. Sie wollen wieder
            mit beleuchteten Booten auf den See rausfahren. Das wird bestimmt schön werden. Ich
            darf doch mitfahren, oder?«
         

         Abwartend schaute sie ihre Eltern an.

      

   
      
         
            4. Kapitel
            

            18. Juni 1896

         

         Hampel da oben nicht so rum, sonst fällst du noch von der Leiter«, mahnte Marie.
         

         »Solange du sie festhältst, kann nichts schiefgehen«, meinte Amrei und blickte sich
            versonnen in der Baumkrone um. »Meine Güte, was sind das dieses Jahr viele Kirschen!
            Jetzt haben wir schon so viele Körbe gefüllt und es hängt immer noch alles voll. Solch
            eine reiche Ernte hatten wir lange nicht. Die nächsten Tage werden wir ordentlich
            mit Einmachen zu tun haben.« Sie streckte sich, um an einige besonders dicke Exemplare
            der süßen Früchte zu gelangen, die ein Stück oberhalb von ihr hingen.
         

         »Meine Oma sagt, das liegt an dem warmen April, und die Eisheiligen waren zwar nass,
            aber es gab keinen Frost«, sagte Marie. »Sie jammert jetzt rum, weil der Papa unsere
            Bäume letztes Jahr umgemacht hat. Aber sie haben die letzten Jahre kaum noch was getragen,
            einer hatte einen Sturmschaden. Die Oma isst eben Kirschen so gern. Am liebsten frisch
            vom Baum, so wie sie es als Kinder immer gemacht haben. Da haben sie die Kirschen
            oft beim Lederer geklaut. Der ist ihnen dann immer mit der Mistgabel nachgelaufen.«
         

         »Ja, die Geschichte erzählt sie gern«, pflichtete Amrei ihr bei, die jetzt die Leiter
            mit einem vollen Korb wieder hinunterkletterte. »Du kannst deiner Oma gern Kirschen
            mitbringen. Da wird sie sich freuen. Wie geht’s ihr denn jetzt mit dem Laufen?«
         

         »Etwas besser, aber ohne den Stock wird es vermutlich nicht mehr gehen, auch das Treppensteigen
            fällt ihr schwer«, erzählte Marie mit trauriger Miene. »Mama denkt darüber nach, ihr
            unten eine Schlafkammer zu richten, damit sie es leichter hat und sie die steile Stiege
            nicht mehr rauf muss. Aber weißt ja, wie die Oma ist. Sie will unbedingt oben in ihrer
            Kammer bleiben. Und im Geschäft steht sie auch noch jeden Tag hinter der Theke und
            bedient die Kundschaft. Angeblich wüsst sie am besten, was die Leut wollen.« Marie
            seufzte tief und rückte das hellgrüne Tuch zurecht, mit dem sie ihre goldblonden Locken
            bändigte.
         

         Die stämmig gebaute Marie Wallner war drei Monate älter als Amrei und ihre beste Freundin,
            seit sie denken konnte. Die Wallners betrieben im direkt an Feldwies grenzenden Ort
            Übersee seit vielen Jahren einen Kolonialwarenladen, der auch ihr Wirtshaus belieferte.
         

         »Deine Oma und meine sind eben dieselben Treibaufs. Bis die mal stillsitzen, muss
            mehr passieren als ein gebrochener Knöchel«, mutmaßte Amrei.
         

         Sie ließ ihren Blick über die gut gefüllten Körbe schweifen und betrachtete danach
            die unweit von ihnen stehenden, voll hängenden Johannisbeerenbüsche. Die Beeren waren
            dick und tiefrot, ebenfalls erntereif. Daneben trug auch der Stachelbeerstrauch schwer
            an seiner Last. Dieses Jahr konnten sie sich über eine mangelnde Ernte wahrlich nicht
            beklagen. Die nächsten Tage würden sie mit dem Einmachen der Beeren- und Kirschenflut
            beschäftigt sein, und auf der Tageskarte des Wirtshauses würden wieder zahlreiche
            Obstkuchensorten stehen. Von dem Kirschstreuselkuchen ihrer Oma konnte Amrei nicht
            genug bekommen und ihr lief schon beim Gedanken daran das Wasser im Mund zusammen.
         

         Ihr weitläufiger Bauerngarten befand sich hinter dem Wirtshaus und er war als wahres
            Kleinod zu bezeichnen, machte allerdings auch eine Menge Arbeit, tägliches Unkraut
            jäten gehörte daher zu Amreis Aufgaben. Der Gemüse- und Kräutergarten war von einem
            Holzzaun umgeben, darin wuchsen die unterschiedlichsten Gemüsesorten und Kräuter.
            Petersilie und Thymian, Schnittlauch und Kerbel, Majoran und Rosmarin. Der blühende
            Lavendel zog zahlreiche Bienen an. Den Kopfsalat hatten in diesem Jahr bedauerlicherweise
            größtenteils die Schnecken gefressen, auch das Ausstreuen von Asche hatte die Tiere
            nicht von ihrem Mahl abgehalten. Die Tomaten waren noch grün, Gurken, Radieschen und
            Karotten gediehen prächtig. Am Zaun des Gemüsegartens blühten Margeriten, Stockrosen
            und weitere Sommerblumen um die Wette. Die Wiese unter den Obstbäumen, auf der sich
            zusätzlich zu den Kirschbäumen noch Marillen-, Apfel- und Zwetschgenbäume fanden,
            müsste mal wieder gemäht werden. Das Gras stand hoch, es blühten darin Wiesenschaumkraut,
            Klee und Gänseblümchen in Hülle und Fülle. Überall summte und brummte es, dass es
            eine Freude war. Ein Zitronenfalter, der sich auf eine der Kirschen im Korb setzte,
            entlockte Amrei ein Lächeln. Ganz am Ende des Gartens standen sogar einige Bienenstöcke,
            um die sich ihr Vater hingebungsvoll kümmerte. Im letzten Jahr hatte er zum ersten
            Mal seinen eigenen Honigwein hergestellt, der sich bei den Gästen großer Beliebtheit
            erfreute.
         

         »Wie sieht es denn jetzt mit der Sonnwendfeier aus?«, wechselte Marie das Thema. »Fährst
            du beim Ludwig auf dem Boot mit?«
         

         »Ich weiß es noch nicht«, antwortete Amrei. Maries Nachhaken versetzte ihrer guten
            Stimmung einen Dämpfer. »An Sonnwend ist bei uns immer viel los, Papa hat dieses Jahr
            sogar Musiker organisiert, die aufspielen. Ich muss bestimmt länger in der Küche helfen.
            Dabei wär ich so gern mit dem Ludwig rausgefahren.« Schon der Gedanke daran, mit Ludwig
            im Schein von zahlreichen Lichtern in einer lauen Sommernacht auf dem Boot zu sein,
            sorgte dafür, dass Amreis Rücken ein wohliger Schauer hinunterzog.
         

         »Das glaub ich gern«, erwiderte Marie. »Am End hätt er dir sogar noch einen Antrag
            gemacht. Ach, ich wünscht, mich würd mal ein gut aussehendes Mannsbild fragen, ob
            ich mit ihm Bootfahren wollt. Aber mich übersehen die immer alle.« Sie stieß einen
            traurigen Seufzer aus.
         

         Eine Wolke zog jetzt vor die Sonne und Amrei hob den Blick. Sie war dunkel und verhieß
            nichts Gutes, über den Bergen türmten sich finstere Quellwolken auf. Lange würde es
            vermutlich nicht mehr dauern, bis ein erneuter Regenschauer darniederging. Bedauerlicherweise
            hatte Petrus noch immer Freude an wechselhaftem Wetter. Nur drei Tage hatten sie die
            trockenen und warmen Sonnentage genießen dürfen, dann war ein heftiges Gewitter über
            den See gezogen und seitdem herrschte schwülwarmes Schauerwetter, das nicht zu längeren
            Aufenthalten im Wirtsgarten einlud. Nur wenige wackere Touristen trotzten dem Regen,
            und wurde es feucht, flohen sie zusammen mit den Stammkunden ins Trockene.
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